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Tagungsbericht 

»Heimat«-Bilder. Strategien der Beheimatung 

in Kunst, Medien und Alltagskultur 

Tagung des Instituts für Sächsische Geschichte und Volkskunde e. V. 

in Verbindung mit der Katholischen Akademie des Bistums Dresden­

Meißen, 6.-8 . März 2014, Dresden 

»Heimat« ist ein deutsches Wort, das in aller Welt für ein besonderes Gefühl der Zugehö­

rigkeit stehe und in der deutschen Geschichte vielfältig ge- und missbrauche wurde. Ih rer 

Konstruktion widmete sich d ie Tagu ng »Heimat «-Bilder: Strategien der Beheimatung in 

Kunst, Medien und Alltagskultur. ie galt in ihren Beiträgen vorwiegend achsen, einem 

Land , das lange als eines der »Herzstücke« der »Volkskultur « in Deutschland galt. Im 

Zentrum de_s wiedererstandenen D resdens, selbst ein Ze ichen der Rekonstru ktion von 

Schönheit und Geschichte eines Landes, das sich mi t dieser Aufgabe ein Symbo l seiner 

Ident ität und Selbstvergew isserung setzte, war dafür der richtige Ort. Die Tagung wid­

mete sich in ih rem chwerpunkc landesgeschichclichen und volkskund lichen Identitäts­

bildu ngsprozessen, indem sie der Herausb ildung und Entwicklung des Heimatbeg ri ffes 

mit seinen besonderen, seit den Jah rzehnt en um 1900 von Dresden für das Land Sachsen 

ausgehenden BO[schaften nachging, ohne dabei den vergleichenden Blick auszus paren. 

Nach der Begrüßung d urch den Direktor der Katho lischen Akademie des Bistums 

Dresden-Meißen , P Clemens Maaß SJ, dem Gastgeber der Tagung im unm ittelba ren 

Umkre is von chloss und Hofkir che, beconre der Geschäftsfü hrende Direktor des Insti­

tuts fü r Sächsische Geschichte und Volkskunde (ISGV) , Winfried Müller, die langjährige 

wissenschaft liche Z usamm enarbeit mit der Akademie. Grundfrage n seien regionale 

Idenri rät und Heima t, die häufig nur in vermeintlic her Eindem igkeit mi teinander ver­

bu nden seien. Heimat ist eines der zenrra len Forschungsthemen des Inst ituts, dessen 

wissenschafr liche Perspektiven auf das 19 . Jahrhunderc mir seinen typ ischen Kulrursrilen 

von historischen Veronungen und Regional isierun gen zurückzuführen sind. Sie berüh­

ren Them en der Grenzen von Eigenem und Fremden sowie von Tradition und Mode rne. 

Dresden erscheine als ein idealer Ausgangsp unk t für eine solche Tagung, wurde doch 

1904 in Dresden der Deutsche Heimatbund und 1908 der Landesverein Sächsischer 
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He imatschurz gegründet. M ir der Tagung Zwischen Emotion und Kalkül. ,Heimat , als 

Argument im Prozess der Modeme 2008 1 begann ein Reigen von Tagungen , der 2oro vom 

ISGV mir der Tagung Heimat heute - Reflexion und Perspektiven in Zusammenarbeit 

mi t der Kulrurs rifrung des Freistaates Sachsen und der Konrad-Aden auer-Stiftung in 

Dresden forcgesetzr wu rde2 . 2014 folgre nun »Heimat«-Bitder. Strategien der Beheimatung 

in Kunst, M edien und ALitagskultur in Verbindung mir der Katholischen Akademie des 

Bistums Dresden -Meißen. 

In vier Sektionen näherte sich die von Winfried Müller, Manfred Seifert , dem 

früheren Leiter des Bereichs Volkskunde am ISGV und heurigen Professor für Euro­

päische Ethnologie in Marburg, sowie Jusrus H . Ulbrichr (Dresden) in itiierte Tagung 

ihrem Gegenst and. 

Die Sektion I unter dem Titel »Konstrukteur der Heimat « war dem Dresdner 

Sammler , Museumsgründer und Vereinsgründer Oskar Seyffen gewidmet. Neben den 

kulrur - und kunsthistorischen Samm lun gen Dresdens, die heure vorwiegend mit den 

Sraarlichen Kunstsamm lungen Dresden und Kunstwerken aus aller Welr verbunden 

werden und den Ruhm dieser radr begründeten , gibt es auch eine bedeutende und 

bis heure bestehende lnsrirucion , eine dem selben Verbund angehörige Einrichwng, 

die sich dem ,Innenleben < Sachsens widmet: Das um 1900 begründete Museum für 

Sächsische Volkskunst. 

Sein früherer und langjähriger Direktor Johann es Just (Dresden) eröffnete den 

Reigen der Berrachrunge n zur Entstehung dieser Insrirur ion, die wie keine andere mir 

der Persönlichkeit ihres G rün ders Osk ar eyfferc (1862-1940) verbunden ist. T rotz 

seiner allgemeinen Bekann t- und Berühmthei t blieben viele biografische Deta ils offen 

und neue biografische Fragen waren zu klären. Sein gesellschaftliches Leben sollte 

auch seine Legende bilden: Sein Wirken als launiger Redner, als Museumsgründer, 

Vereinsvorsitzender und Direktor seines »Museums «. Seine öffendiche Biografie begann 

recht eigentlich mir der Sächsischen Gewerbeausste llung von 1896, der er eine »alte 

Stad e« mir einem wendischem Do rf anfüg te, dessen volkskundliche Ausstaffierung er 

zugleich späte r für die esralrung seines Museums nutzen konnte. Als Angehöriger 

der Künstlervereinigung »Zunft « unter dem Vorsitz von Hans Erlwein organisierte er 

mit großem Geschick Künstlerfeste und wirkte nicht zuletzt im Verein für Sächsische 

Volkskunde. Seyffen sei ein klassischer Netzw erker mit charismatischer Kraft , der mit 

r Manfred Seifert (Hg.), Zwischen Emotion und Kalkül. ,Heimat, als Argument im Prozess der 
Moderne ( chriften zur Sächsischen eschichce und Volkskunde, Bd. 35), eipzig 20w. 

2 Joachim Klose/Ralph Lindner/Manfred eife rt (Hg.), Heimat heute. ReAexionen und Perspek-
tiven, Dresden 20 12 . 
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seinen Visionen ein Museum begründete, aufbaute un d mit Geschick durch alle Wir ­

ren bis zu seinem Tode leitete, so das allgeme ine Fazit der nachfolgenden Diskussion. 

Der darauffo lgende Vortrag des heutigen Direktors des Museums, !gor Jenzen (D res­

den) konzentrierte sich auf die Volkskun stidee als einer Wegsuche aus dem Di lemma von 

Kunst und Kunstgewerbe, d ie Oskar eyffert bewegte. Die besondere Enrwick lu ng der 

damaligen Kunstgewerbeschu le, zugeordnet dem Sächsischen Innenministerium (und 

nicht erwa den Scaaclichen Kunsts ammlungen), orienrierre sich am Vorbi ld des Wiener 

Kunstgewerbemuseums: Ane ignung durch Seilgeschichte, Analyse, Perfektionierun g und 

Anwendung im Gebrauch . Zugleich war es die Suche nach eigener deutscher Identität 

als einem Ausweg aus der Wiederho lung von Vergangenhei tsrezeptionen. Neben der 

Modeme gab es in Dresden eine Suche nach der inn eren Idee des Kuns tgewerbes , d ie 

Seyffert selbst »Seele« nannte und die er in der »Volkskunst « verwirklicht fand: Die schöp­

ferische Kraft der Volkskunst als »Kunst des Volkes« als Erlösung und Abkehr vom zeitge­

nössischen Akademismus. Seyfferc ließ darum auch seine Schüler konsequent Volkskunst 

produzieren . Jenzen verfolgte die Diskurse über Volkskunst als nationale Erzeugn isse 

gegen ausländische KunsteinAüsse, als Kampfbeg ri ffe natio nalistische r Argument at ionen . 

Diesen Auffassungen schloss sich eyfferc jedoch nicht an : Für ihn war Volksku nst die 

Erzeugnisse der »kleinen Leu te«, der »unverstellte Blick des Kindes «, keine Bauernkunst , 

sondern Menschenkunst. Volkskunst war für Seyfferc eine Möglichkeit eigener Entfa ltung 

und Förderung der gewerblichen Enrwicklun g. Wenig direkten Einfluss nal1m er jedoch 

auf die Lösung der wirrschafdichen Not durch die Förderung des Heimgewerbes und 

Verlagshande ls im Erzgeb irge. Er begleitete dieses Problem eher literarisch. 

Manfred Seifert blickte auf Oska r eyfferc und sein Verhältnis zu r akademischen 

Volkskunde und ließ dabei noch einmal die Stationen seines Wirkens in Dresden vorbei­

ziehen: Die ungewöhnliche Karriere eines nichtakademisch gebi ldeten Volkskund lers, 

eines Autodidakten, eines ausgeb ildeten Künsclers und Kunstpäd agogen. Die akademi­

sche Welt stand ihm mir Skepsis gegenü ber, eine Haltung , die er seinerseits einn ahm, 

in dem er erwa Adolf Spamers Dresdener Beitrag zur Volkskunst von 1928 n ich t zur 

Ken ntn is nahm. Volkskunst galt ihm nicht als ästhetische Kategorie des »kleinen Man­

nes«, die sich von den E inflüssen »von oben « fern hält, son dern als »naives Volksemp ­

finden«, das ki ndli ch-seelisc hen Kräften zuzuordnen sei. So erweiterte Seyfferc ab 1919 

den Namen des Vereins für Sächs ische Volkskunde um den Zusatz »und Volkskuns t«. 

Ganz allgeme in entzog er sich dem wissenschaftlichen Diskurs . Zudem samme lte er 

eige ner Orientierung folgend das »Unverfälschte «. Ganz im Gegensatz zu Seyffercs 

charismatischer Persönlichkeit , die bis heute das Them a »Volkskunst « beherrscht, fand 

zu seiner Zeit die akademische Volkskunde , etwa von Spamer, kaum Resonanz . Seyfferr 

hau e eine Bühne, die er nutzte - er bedurfte der Wissenschaft gewissermaße n nicht. 
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Mic viel Wicz und immensem Sachverstand erläuterte Dieter Herz (Dresden) in 

seinem Vortrag>» ... früher Oskar-Seyffert -Museu1n<. Zum Nachleben einer Ikone « das 

Nach leben der Seyfferrschen Gründung und seiner Persönlichkeit. In knappen Strichen 

zeichnete er die Geschichce des Museums im ach leben seines Gründers nach . Seyfferr 

hacte kein wissenschaftliches Konzepc, aber eine Vorstellung , ein nach Stuben geglie­

dertes Museum als eine lebendige Museums landschaft zu inszenieren. Als wandernder 

Agitator in eigener Sache wurde er im Land populär, avancierte zum lustigsten Hofrat 

von Dresden und erhielt als Gabe zum 65. Gebunstag die Umw idmung des Jägerhofes 

zum »Oskar Seyfferc-Museum«. Sein Wirken in der S-Zeir blieb bei den Zeitgenossen 

wie in de r Zeit nach 1945 weicgehend und auffa llend unbeleuchtet. In der DDR blieb 

Seyffert unbelastet , und der ächsische Heim atsc hurz rühmte sich seiner als steter 

Bewahrer der Volksku ltur. So konnte das in Teilen im Krieg zerstörte Museum schon 

im Dezember 1945 wieder im Jägerhof eröffnet werden. 1949 wurde das Haus verstaat­

liche. Unter seinem Nachkriegsd irektor, dem Holzbildhauer Reinhold Langner, wurde 

das Haus in seiner Vorbi ldfunktion für Volkskunstschaffende »systematisiert « und von 

allem »Kuriosen « bereinige. Manfred Bachman n, der spätere langjährige Genera ldirek­

tor der caadichen Kunstsamm lungen, sollte der erste Volkskund ler auf der Stelle des 

Museumsdirektors werden. In seiner Hommage au f Seyffen vermerkce er 1963 dessen 

»Beliebcheit beim Werkcät igen Volk« (im Manuskript: beim »einfachen Volk«). Bach­

mann gelang es als Generaldirektor, das Museum in die Staad ichen Kunstsammlungen 

einzugliedern und den Kunsthistoriker Johannes Just auf die Stelle zu berufen . Wo die 

große religiöse Kunst eines Raffael lebt, könne auch die religiöse Volkskunst leben, so 

der Referent. Das Museum wi rd bis heute- bei all seinen Umgestaltungen und behutsa­

men Modernisierungen - von einer »Fan-Gemeinde« begleitet, die sich zu traditione llen 

Festterminen der Ausgestaltung seiner Museumsräume annimmt. Seyffert, so das Fazit, 

konnte unterschiedlichste Interessen bedienen und blieb eine bürgerliche Ikone in allen 

politischen Systemen bis heure . 

Die Sektion II (»Gebaute Heim at«) befasste sich mir den architektonischen und 

städtep lanerischen Objektivie rungen des Heim atbew usstseins. Wie justus H. ULbricht 

in seiner Einführung verdeutlichte, verbarg sich hinter der Umgesta ltung der seit der 

Industr ialisierung als ,unwird ich, empfundenen Städte eine Suche nach Beheimacungen 

in einer Modeme, die den Menschen zunehmend ,ordos < werden lasse. 

Wie sich das Bedürfnis nach Verrraucheir in der Bau- und Srädteplanung des 

20. Jahrhunderts niedersch lug, erläuterte in einem ersten Vortrag Hans-Georg lipp ert 

(Dresden), Professor für Baugeschichte an der TU Dresden , aus architekcurgeschichcli­

cher Sicht anhand einer Reihe von Beispielen: Angefangen beim Heimatsti l der 1910er 

Jahre , etwa beim Holländischen Viertel in Berlin-Scaaken, welches eine vormoderne 
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kleinstädtische Atmosphäre erzeugen sollte, oder bei der herrnhutischen Vorbi ldern aus 

dem 18. Jahrhunderc folgenden Gutshofarchitektur der Hellerauer Werkstänen, über die 

Planungen zum kleinteiligen Wiederaufbau des kriegszerstörten Kreuzkirchenviertels 

in Hannover oder des herrsch afclich-b aroc kisierenden Altmarke-Qu artieres in Dresden 

- inszenierte Yertraucheic wurde ein ernst zu nehmender Faktor in der Archicekcur des 

20. Jahrhunderts. Bauliche Beheimatungsstrategien fand Lippen zudem in niederlän­

dischen Bürokomplexen der 197oer Jahre, in welchen planerische Freiräume für den 

individuellen Gestaltungswillen der Angestellten geschaffen wurden, sowie bei den 

globalisierten Kaffeehauskeccen der Gegenwart wie ecwa ,Srarbucks, oder ,Zifer blac,, 

welche mittels einer eigenen Philosophie der Vertrautheit eine moderne Yertraucheits­

architektur erzeugen, welche übera ll in der Welt über ihren Wiedererkennungswert 

funktionieren soll (siehe auch den Beitrag von Hans-Georg Lippen in diesem Band). 

In einem zweiten Beitrag thematisierte Swen Steinberg (Dresden) vom Lehrstuhl 

für Sächsische Landesgeschichte unternehmerische Bautätigkeit auf dem Land zwi­

schen Heimatschutzbewegung, romantisierendem Landschaftsdiskurs und industrieller 

Modeme und die damit einher gehenden KonAikclinien. Am regiona len Beispiel des 

sächsischen Zschopaucales und des sich im frühen 19. Jahrhundert dort ansiedeln­

den und bald zu einer enormen Industrieanlage expandierenden Stammwerkes der 

Papierfabrik Kübler & Niethammer in Kriebstein verdeuclichre der Referenr u. a. das 

Aufeinanderprallen ideeller und sozialer Inreressen zwischen den früheren adligen 

Führungsschichten und der neuen Industriekultur und ihren aufstrebenden wirtschafts­

bürgerlichen Eliten. Die encscandenen lnceressenskonAikte wurden dabei vor allem in 

den Diskursen der Heimat- , Natur- und Denkmalschuczbewegung ausgetragen. Dass 

mit der malerischen Burg Kriebsrein eine romantisierte Ikone sächsischen Heimatsrol­

zes zunehmend zwischen Fabrikschloten verschwand, deren giftiger Rauch zudem die 

Rirtergutswälder zu schädigen begann, befeuerce den Konflikt auch überregional. Die 

Kompromissbereitschaft der Unternehmerseite kam dem gesellschaftlichen Druck und 

den po litischen Forderungen der zuständigen Behörden sch ließlich entgegen, indem 

sie u. a. vorhandene Bausubstanz umbauen ließ und neue Industrieb auten und Arbei­

tersiedlungen den Formen und Baumaterialien (z.B. Fassaden aus lokalem Bruchstein) 

der Region anzupassen versuchte. Bei den ländlichen Arbeiterwohnhäusern ließen sich 

neben der ästherischen Gestaltung im Heimatstil zudem sozialpolitische und lebens­

reformerische Ansätze nachvollziehen , welche das Konzept eines kleinen ländlichen 

Hauses mit Garten als familienfreund liche Altern at ive zum tristen und nicht selten 

prob lembehafceten Milieu städtischer Mietskasernen begriffen. 

Die Ligatur des Heimatbegriffes mit lebensreformerischen und pädagogischen 

euansätzen der Jahrhundercwendezeit spiegelre sich daneben besonders deutlich in 
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einer Vielzahl mimncer monumenta ler städt ischer Schu lneubauten des frühen 20. Jahr ­

hundens, welche Thomas Lehmann (Berlin) im ansch ließenden Beitrag dokumentierte . 

. Die Dresdner Schu lbauten im Heimatseil, maßgeblich entworfen durch den Architekt 

und Baurat Hans Erlwein (18 72- 1914) , verbanden den um 1900 dringlichen Bedarf an 

neuem chu lraum mit den Ideen de r Reformpädagogik , für die sich in Dresden ein 

wichtiges Zentrum gebildet hatte. Nach dem Motto »Ehre das überlieferte Alte und 

schaffe Neues aus ihm « entwickelte Erlwein Schulgebäude nach arbeitspädagogischen 

Präm issen, welche durch großzügige Schu lhöfe, -gärten und Turnhallen, moderne 

Hygienecechnik , optimale Lichcver hälrnisse sowie durch Form und Farbigke it das 

geistige und kö rperl iche Woh lbefinden der chü ler berücksichtigen sowie Kreati vität 

und ästhetische Bildung befördern sollten . 

D ie kreative und ästhetische Bildung zu inspirieren, um damit nicht zuletzt das zeit­

genössische Design und Kunstgewerbe zu erneuern, war eine der Gründungsideen der 

volkskundlichen Samm lung Oskar Seyfferrs und des späteren Museums für Sächsische 

Volkskunst, welches 1913 schließlich ein eigenes Domizil im Dresdner Jägerhof erhalten 

sollte. Dabei handelte es sich allerd ings nicht um einen Neubau, der sich traditionel ler 

und regionaler Formen bediente, wie bei den vorangegangenen Beispielen, sondern 

um den frühen denkmalpflegerischen Versuch des Umbaus und der Umnutzung eines 

abr issgefährdeten historischen Gebäudes zu musealen Zwecken. Über d ie Vorgeschichte 

des markanten Renaissancebaues und die Entw icklung der musealen Nmzungsp läne 

seit der Jahrhundertwende referierte Marc Rohrmüller (Dresden) anhand bisher unbe­

kannter Archiva lien. 

Die ektion III mit dem Tite l »Bilder der Heimat «, geleitet von Winfried Müller, 

wurde eröffnet durch das Referat »Heimat - Utopie im Bilde. Schulwandtafeln als 

,st ille Erzieher< zur Heimadiebe « von lna Katharina Uphoff(Würzburg), Leiterin der 

Forschungsstelle »Historische Bildmedien «. Schulwandb ilder eröffneten ein doppeltes 

Feld der Modeme durch die Abgrenzung von einer plüschigen, akademischen Tradition 

de r Malerei und durch eine Wiede rgewinnung der Fläche und der klaren Farben. Hier 

ragte insbesondere die Initi at ive des Karlsruher Künstlerbundes hervor, dessen Rück­

griff auf die handwerkliche Tradition des von Aloys Senefelder erfundenen Steindrucks 

(Lithographie) einherging mit einer stillen Botschaft zur ästhetischen wie inha ltlichen 

Erne uerung von Sehgewohnheiten. Schulwandbilder gehörten um 1900 zudem zur Stra­

tegie der Einbindung in pädagogische Erziehungsziele, die mit nationa len Gesellschafts­

bildern verknüpft waren: Heimatliebe und Vaterland. Diese ymbiose war zugleich ein 

Weckruf zur Bindung an die Heimat angesichts der Erosion von Werten. »Vom Nahen 

zum Femen« laute te ein Motto der Schulwandb ilder als pädagogisches Propädeutikum 

des Unterrichts seit der Reichsgründung bis in die Ze it der Weim arer Republik. Als 
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Lehrmietei aus Leipziger und Dresdner Verlagen sollten sie dies unterstützen, indem 

sie eingängig das Leben der Schüler begleiten. So war etwa das Dor f im Medium der 

Bildtafe ln geschaffen als universeller Ort von Heim at: Agrarromantische Darstellung 

einer fried lichen dörAich- länd lichen zenerie, während hingegen eine Westfälische 

Zechenanlage eher eine »Unlandsc haft« signalisierte. Die Pädagog ik im Dritten Reich 

setzte diese Bildmedien u. a. für die so genannte »Volkscumsarbeit « ein, die auch als 

Heimat, besser: als Heimatheimkehr formuliert wurde. 

Der Konstruhion von Heimatbildern, so Ulrich Rosseaux (Frankfurt am Main), 

Mitarbeiter der Geldgeschichdichen Samm lung der Bundesbank , dienten auch die 

zwischen 1921 und 1924 erschienenen deutschen otgeldscheine: Mi t ihrer Bildlichkeit 

lösten sie un ter den Zeitgenossen nicht allein angereg te Diskus sionen , sondern bereits 

ein ausgeprägtes Sammlerverhalten aus, welches 1921 mit landesweiten Sammlertreffen 

auf der Leuchtenburg bei Kahla begann und anriquarisch noch bis zur Gegenwart 

anhält. Dennoch gibt es bis heute kaum einen vollständigen Überblick über die Themen 

und Motive. Heima t konnte als Thema sowohl lokal, regional oder auch überregional 

repräsentiert sein: Auf aktuelle politische Auseinandersetzungen, auf statistische Hin­

weise zur> ot<- icuation oder auf die verwirrende Lage der Weim arer Republik konnte 

auf den meist von Kommunen (seltener von Spendenwerbungen) herausgegebenen 

Sche inen ernsthaft oder satirisch venviesen werden. Häufiger noch finden sich Dar­

stellungen identitätsstifcender historischer Ereignisse und Erinnerungsorte sowie Bilder 

aus dem regionalrypischen Arbeits- und Wirtschafts leben. No tgeldscheine erscheinen 

damit mehr als Medium der Kommunikation, der Selbstvergewisserung in Zeiten der 

Krise und einer spezifischen pendenpraxis und weniger als ein funktionierendes Mi ccel 

tatsächl ichen Geldersatzes. 

Populären medialen Heimat-Bildern der Gegenwart widmete sich der darauffol ­

gende Beitrag von Andreas Schuhmann (München), Institut für Deutsche Phi lologie der 

LMU München, welcher am Beispiel des deutschen (Bahnhofs-) Zeitschrifcenhandels 

den Fragen nachging, welche Heimat-Bi lder uns heute wo begegnen und welche Zwe­

cke sie verfolgen . Dabei untersuchte er au Aagensta rke Zeitschriften wie Heim atKüche , 

Landlust, LandZauber, Liebesland, LandApotheke u. a. m. Dabei wurde schnell deut ­

lich, dass Heimat in diesen Blänern vonviegend mit Traditionen oder Familie assoziiert 

wird, kaum mit Demschland und fast nie mit spezifischen Regionen. Vielmehrthema­

tisieren sie eine Suche nach privatem G lück, nach einfachen Parallelwelten , welche regi­

onal nicht zuor denb ar sich in Geborgenheicsrefugien, Rückzugsräumen , Gefühlswelten, 

im »Häuslichen«, »Natü rlichen« und im »Ländlichen « ergehen. Die Zeitschriften rich­

ten sich an eine bestimmte Gruppe von Landbewohnern: An ein einkommensstarkes, 

vornehm lich weibliches Pub likum , das - aus der Stadt gekommen - auf dem Land die 
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Nachhaltigkeit mit familiärem Umfeld , Koche n oder Gartengesta ltung sucht. In der 

D iskussion wurden kult urelle Parallelen zum Biederme ier der 183oer oder der 195oer 

Jahre als nahel iegend angeme rkt. Zudem wu rde eingewandt, dass der He imatbegr iff 

d ieser Blätter überwiege nd soziale Distin ktion aber nichts In novatorisches mehr habe 

und gefragt, ob im egensatz dazu d ieses Innovato rische nicht eher in einem neuen 

Regionalismus (Kaschuba) zu suchen sei. 

Eine beeind ruckende Führu ng du rch das Museum für Sächsische Volkskunst im 

Jägerhof schloss sich dem Vortrags programm an . Der Direktor des Ha uses, !gor ]en­

zen, zeigte an vielen Sachzeugen wie an der Architektu r der Ausstellungsbereiche die 

Sch ni ttstel len des eyfferc'schen Konzeptes mit de r gegenwärtigen lnszenierung . fn 

ihrer äußerlichen Anleh nung an die ursprünglic he Aufstellu ng bricht sie wah rnehm­

bare Klischees zum Neuent decken und klärt auf kluge Weise auf. eben modernen 

Bildmed ien, die im Spiel Landsc haften und Sachku lmre n erschließen, kommentieren 

zahlreiche Erläute rungen den Zusammenhang der Lebenswelt des Museumsgrü nders 

mi t seinen Samm lun gen . Kaum ein anderes Muse um dürfte in De utschland noch 

eine derart ige Bindu ng an seinen G ründe r zeigen . Ein moderne r Ausstellungsbere ich 

ermöglic htes, mit ondercheme n traditionelle Objektk ulturen neu zu erschließe n. Dass 

das M useum für Sächsische Volksku nst einzigart ige Sammlungsbestän de zur Erzgeb ir­

gischen Volkskunst der Weih nachtsberge, des Spielzeugs und des Weihnachtsschmucks 

enthält sowie im Theat rum Mu nd i Inku nabeln der Unrerhalm ngskult ur, dürfte jedem 

Tagungstei lnehme r nach d iesem Besuch deud ich geworden sein. 

M it der Sektion IV (»Inszenierte Heimat «) setzte sich das Programm der Tagung 

am amstag fort. Die Volkskundlerin Anja Mede-Schelenz Uena) berichtete in ihrem 

Vortrag ))Musealisieru ng, Volkskultur und Modeme um 1900 in Dresden« über d ie erste 

Präsenta tion des Vereins fü r Sächsische Volkskunde im Palais des Großen Gartens 1895. 

Im Ral1men einer barocke n Arch itekm r des Ausstellungsgebäudes wurden Objekte der 

verschiedenen Regionen Sachsens präsen tiere, d ies im Verbund mit dem Sächsischen 

Alterchumsvere in zur Bewahrung gefährdeter Alterchüme r. Ein eigene r Sinnho rizont 

» ächsischer Iden ti tät« wu rde in der Zu rschauste ll ung sächsischer Volkskultu r aufge­

baut, ganz im Gege nsatz zum ehe r elitär ausgerichteten Verein Sächsische Alte rthümer. 

D ie Bestrebu ng einer Volksku nde als Volkskuns t im Sinne von Volkstüm lichkeit und 

d ie Fokussierung auf den »kleinen Mann« grenzten sich langfrist ig, ja daue rhaft von 

den wissenschaftlichen Bestrebunge n der Volkskunde an der Unive rsität in Leipzig ab. 

Os kar eyffen sollte d iese Entwick lung mit der Errichtung des Museums fü r Sächsische 

Volkskunst 1913 weite r präge n. ezielte und systematisierte amml ungsbemühungen 

fehlten von Anfang an, die Zugänge scheinen meh r oder weniger zufäll ig gewesen zu 

sein. Schon zu d ieser Ze it festigte sich d ie Abgrenzung von Volkskultu r als Kultur der 
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ländlichen und uncerbürgerlichen Schichten zur Kultur der bürg erlichen Gesellschaft. 

Im Museum wurde diese Sicht weiter zementiert. 

Elisabeth Fendl (München), die seit 2012 mit dem Aufbau eines Sudetendeutschen 

Museums in München befasse ist, zeigte in ihrem Vortrag »Mehr als nur Museen. Die 

Heimacsamm lungen der Vertrieben en« am Beispiel der so genannten »Heimacscuben« 

nach 1945 die Re-Konstruktion von Heimat durch zeichenhafces Samme ln und Aus­

stellen. Eindrücklich waren die »Heimatecken «, als gleichsam säkularisierte Hei lige 

Winkel, inszeniert mit Inkun abeln wie dem Putz der verlassenen Häuser, Heimaterden 

usw. Was anfänglich private Iniciacive war, wurde aus landsma nnsch afclicher Perspek­

tive zum Aufruf, diese gerectecen Gücer der Öffentlichkeit zur Verfügu ng zu stel len . 

Hi lfestellung leiscecen dazu die sog. Heimackreise, die von Pacengemeinden getragen 

wurden, ein Format, das so nur in den westdeutschen Ländern und Kommunen mög­

lich war. Der Prozess began n 1953 und mündete schließlich in über 400 Patenschaften 

für sudetendeucsche Gemeinden. Erst in den 197oer Jahren bemühte man sich um 

eine Konzemracion auf zentrale landsmannschaftliche Heimatsamm lungen, die zur 

»Depon ia« (Hans Dünninger) heimatlicher Zeugnisse wurden. Ersc seit der Wieder­

vereinigung 1990 encscanden auch in den neuen Bunde sländern Orte des Gedenkens 

an die verlorene Heimat in Böhmen. 

Heute noch bestehen weltweit ca. 590 sudetendeutsche Heimatstuben, dennoch ist 

ein »Sterben « festzustellen: Heimatstuben waren nicht nur die Sammlung von Objekt en 

der He imatge meinde , die als »echte « Zeugnisse den Raum, die Stube zu einem Stück 

Heima t werden ließen, als ein Ort regelmäßiger Zusammenkünfte mir Reliquien , die 

man nicht wegzuwerfen wagte, als ein Refugium der Verlorenen in einer fremden Welc. 

Die neue Integration in der neuen Heim at ist jedoch wenig realisiert. Es ist eher ein 

Festhalcen am Verlorenen. Es fehlen zumeist die historischen Zusammenhänge, die zur 

Vertreibung geführt haben, oder Hinweise auf das Zusammenleben in den früheren 

Gemeinden mit ihren damaligen , nichtdeutschen Bewohnern, also auf inrerechnische 

Bezüge usw. Hier gilt es, d ie Perspektive dieser Sammlungen zu verändern, die Vertrie­

benenku lcur mehr im europ äischen Koncexc ihrer Herkunftsl änder zu verankern und 

als Teil der Gedenk- und Versöhnungskulcur nach dem Ende des Zweiten Weltkriegs zu 

sehen. Dabei könnten neue Museen, professionalisiert geführt, zu Orten der Heimar­

und Kulrurgeschichte eines neuen Europas und seiner Kultur - und Menschenlandschaf­

ten werden (siehe auch den Beitrag von Elisabeth Fendl in diesem Band). 

Als leczte Vortragende (der Vortrag von Reinhard johler (Tübingen) zum Thema 

»Erinnerungsstücke- Devotion alien - ,Kirsch,? achzeugen heim atlic her Gefühlswel­

ten « musste aus Krankl1eitsgründen entfallen) referierte Ange la Schwarz, Historikerin 

aus Siegen: »Durch Klick zur Heimat. Virtuelle Heimat-Bilder im World-Wide-Web«. 
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Anregungen bot dieser Beitrag aus einer heute fast unübersehbaren Fülle von digita­

lisierten Möglichkeiten, »Heimat « auf neue Art kennenzulernen. Gleichsam ist hier 

»Heimat « in einem digitalen »Nirwana « zu verorren. Millionenfache Treffer gibt es 

dabei, die nicht imm er mit der Heimat zu tun haben. Das WWW löst die Enge und 

Begrenzung der »Heimat als ldencicäcsraum « (Ina-Maria Greverus) auf. Es ermögliche 

die Vernetzung und Einbindung in ein Feld vielfaltiger Anknüpfungspunkte. Das 

Netz als ein Ort der Heimat? Social Media als Lösung von einem konkreten Ort, aber 

auch ein Ort der Flüchtigkeit wie der Archivierung? Angela Schwarz führte einzelne 

Unte rsuchungsfelder im Nerz wie beispielsweise »Heimar-Bilder « im Zusammen­

hang mit Behördenauftritten vor, die die Heimatliebe in den Vordergrund stellen 

(z.B . Verkehrsverbund in NRW); andere haben einen offensichtliche ren Konstruk­

tionscharakter (»Heimat « als bezahlbares Wohnen; Arjuvedische Heimatküche: So 

schmeckt Glück!; Baumarktmarketing: Heimat kann man kaufen; Konsumarti­

kel: »So schmeckt Heimat «). Zudem verwies die Referentin auf Heimat-Bilder von 

Unternehmen, die sich auf ihre regionale langfristige Tradition und Tätigkeit berufen 

(hier wurde eine historische Verbindung mit der Thematik von wen teinberg 

augenscheinlich) sowie auf Bilderwettbewerbe nach dem chema ,Me ine Heimat in 

Bildern ,, die von bekannten und beliebten Ürten berichten sollen und dabei selcen 

einen diskursiven Charakter aufweisen. Es gebe aber auch Gegenbilder, die mehr auf 

H ip-Bilder als auf Heimat abheben, wie etwa eine Plakataktion der Jusos in Bayern. 

Der Kranz der Motive ist insgesamt mir Versatzstücken von allgeme in Bekanntem 

versehen und dabei wenig inno vativ, eher traditionell gehalten. An dieser traditio­

nellen Verfestigung von Heimatbildern ändern auc h Heimat-Bilder von Vereinen 

in Wikimedia wenig. Bieten die neuen Medien eine »Heimat eo go«? Heimat kann 

diesbezüglich auch virtu ell erwe itert begriffen werden. Dennoch stehen weiterhin 

noch überwiegend stereotype Bilder für »Heimat «. Heimat ist da, wo ich Ansch luss 

ans Internet finden kann , so die These der Referentin (siehe auch den Beitrag von 

Angela Schwarz in diesem Band). 

Die Diskussion zu diesem Vortrag ergab eine Fülle von Ergänzungen: Einern nor­

mativen Konzept von Heimat widerspreche das Netz, da es erlaube, aus dem Grup­

penzwang herauszukommen, etwa in Bezug auf Migranten, die mehrfache Identitäten 

und damit Heimaren haben. Verwiesen wurde auf die privaten Heimatseiten, wo sich 

der Laie ganz altmod isch eine Website aufbaue und neoposirivistisch sich der Region 

recherchierend zuwende, ein innovatives Potenzial , das die Leidenschaft der sog. Hei­

matforscher aufnimmt , und eine Bühne , die auf der professionellen Ebene schwer 

möglich wäre. Hinweise gab es aber auch auf indi rekte und traditionelle Heimatsuche 

außerhalb des etzes, etwa durch das Lesen von Regionalblänern. Ganz allgemein: 
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Heimat wird immer wieder neu konst ru iert - auc h im Netz! Dies alles sind letztlich 

Theme n neuer Forschu ngsfelder. 

Eine intens ive Diskussion mir Diskursen zu einem altbekannte n, aber imme r wieder 

neu zu erschließen den Forschu ngsfeld begleitete die Tagu ng. Deurl ich wu rde, dass sich 

d iesen Diskursen um Ide ntität und Heimat, um soziale Veränderu ngen und Nationa­

lisierungen, man denke an den M igrations d iskurs, n icht nu r in Deutsc hland, son dern 

auch auf europä ische r Ebene, weitere Disziplinen der Kulrur- und Gesellschaftsge­

schichte zugesellen müssen. Die Vom äge von Hans-Geo rg Lippen, Elisabeth Fend l und 

Angela Schwarz werden im vorl iegende n Band der »Volkskunde in Sachsen« publiz iert . 

Die übr igen Vort räge werden in der »Volkskunde in achsen« sowie im »Neue n Arch iv 

für ächs ische Gesch ichte« veröffend ich t. 

Ansbach/Dresden Konra d Vanja/Srefa n Dom heim 


